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BITTE BLÄTTERN SIE UM

„Im Himmel werden mein Mann
und ich wieder zusammen sein“

M
it gesenktem Kopf,
eine rote Rose in der
Hand, geht Elke S.

(Name geändert) wieder ein-
mal zu demGrab jenesMen-
schen, „der“,wie sie sagt, „al-
les fürmichwar – und immer
alles fürmich bleiben wird.“
„28 Jahre“, schluchzt die
Burgenländerin, „muss ich
nun schon ohne ihn sein; seit
diesem schrecklichenTag im
August 1991.“ Ihr Ehemann
war damals mit seinem Auto
auf der A 4 unterwegs gewe-
sen, ein Lkw touchierte den
Wagen. „Ein Polizeibeamter
riefmich drei Stunden später
an.WernerhättebeidemUn-
fall eine Verletzung an der
Halsschlagader erlitten . . . “

„Ich war wie in Trance“
Die Angestellte raste in

das Krankenhaus, „dort war-
teten schon Ärzte auf mich,
mit Beruhigungstabletten.
,Wir konnten ihren Mann
leider nicht retten‘, erklärten
sie mir.“ Und danach?
„Fühlte ich mich wie in
Trance.“ Sechs Monate vor
demDrama„hattenwir stan-
desamtlich geheiratet, in drei
Wochenhätte unsere kirchli-
che Trauung stattfinden sol-
len. Und nun rief ich unsere
Gäste – 110 an der Zahl – an,
und bat sie, statt zu einem
Freudenfest zu einem Be-
gräbnis zu kommen.“
Elke S. beerdigte ihren
Mann in seinem Hochzeits-
anzug, „mein weißes Kleid
und den Schleier legte ich
ihmmit in den Sarg. Und ich
weigerte mich, es zu verste-
hen: dass Werner tot war.
DassunserePläne–einHaus
zu bauen, eine Familie zu

gründen – ausgelöscht wa-
ren. Ich klammerte mich an
denGedanken, in einemAlb-
traum gefangen zu sein. “
DasErwachen, es kamerst

ein halbes Jahr später, „da
begann ich die Tragödie zu
realisieren“. Und dann? „Ich
schaffte es, weiter meiner
Arbeit nachzugehen.Aber an
den Wochenenden „beamte
ich mich weg. Mit Alkohol,
denn damit konnte ich mei-
nen Schmerz betäuben . . . “
Irgendwann das Erken-

nen, „dass ich nicht so weiter
machen durfte“. Elke S. fand
schließlich abermals einen
Partner, bekam mit ihm
einen Buben, „doch in mei-
nem Herzen blieb Werner
mein Mann“. War das viel-
leicht der Grund, warum sie
den Vater ihres Kindes nie
heiratete und die Beziehung
mit ihm letztlich scheiterte?
„Ich weiß es nicht.“

„Ich rede oft mit ihm“
„Jeden Tag rede ich mit

Werner, erzähle ihm von
mir.“Bekommtdie53-Jähri-
ge Antworten? „Lange ge-
lang es mir, mit ihm zu kom-
munizieren.Aber2009brach
er denKontakt ab: ,Dumusst
endlichvonmir loskommen‘,
sagte er. Und er verstand
nicht, dass ich das gar nicht
wollte.“ Die Frau glaubt fest
an Gott: „Darum bin ich mir
sicher: Im Himmel werden
wir wieder zusammen sein.“
IhreFreundinnen, sagt sie,

„verstehen mich nicht. Sie
meinen, ich würde Werner
idealisieren und dass unsere
Ehe mittlerweile vielleicht,
wäre er noch am Leben, ge-
scheitert wäre. Doch ich

weiß, das stimmt nicht: Weil
er einfach perfekt gewesen
ist. So lieb, so gutmütig, der
beste Mensch auf dieser
Welt.“ Elke S. steht jetzt am
Grab ihres Mannes, legt die
roteRose darauf und sagt lei-
se: „Werner, ich liebe dich.“

„Ich möchte nicht bemitleidet
werden. Denn es geht mir ja gut.“

T
om Gschwandtner sitzt
in seinem Rollstuhl, vor
dem Balkon seiner hüb-

schen Wohnung in Horn.
Die Terrassentüre ist offen,
neben ihm steht ein Ventila-
tor, der kalte Luft auf ihn
bläst. „Eine Vorsichtsmaß-

nahme“, sagt der Niederös-
terreicher, „denn bei hohen
Temperaturen bin ich in Ge-
fahr, einen Hitzeschock zu
bekommen.“
Die Schweißdrüsen des
50-Jährigen sind gelähmt,
wie alle seine Organe und
Gliedmaßen, „ab dem sechs-
ten Halswirbel.“ Er würde
nicht einmal spüren, wenn
ein Knochen bräche, „mein
Körper kennt einfach kein
Schmerzgefühl mehr.“
Seit dem 10. September
1995. Tom Gschwandtner
hatte damals einen lustigen
Abend in einem Bierlokal
verbracht, mit seiner Freun-
din und dem Mann seiner
Schwester. Am Ende stiegen
sie alle in das Auto des
Schwagers: „Er war betrun-
ken – und zu schnell unter-
wegs.“ In einer Kurve kam
derPkwvonderFahrbahnab
undstürzte ineineBöschung.
Die anderen Insassen wur-
den nicht besonders schwer
verletzt: „Aber ich war am
Rücksitz eingeklemmt.“

„Ich empfand nie Wut“
Seine Einlieferung in ein
Spital, Operationen, danach
Monate in einer Reha-Kli-
nik:„Woich lernte, zusitzen,
die Arme ein bisschen zu be-
wegen. Und zu essen.“
Gedanken daran, sein Le-
ben wäre sinnlos geworden,
seien nie in ihm gewesen:
„Ich habe schnell beschlos-
sen, mich mit meiner Situa-
tion abzufinden – und das
Beste daraus zu machen.“
Wut gegen den Unfalllenker
hätte er nie empfunden: „Es
war ja meine Entscheidung,
mich in seinenWagen zu set-

zen. Somit trifft ihn keine
Schuld“ an der Tragödie, die
Tom Gschwandtner nie als
eine solche gesehen hat. Und
er wird nicht müde zu beto-
nen: „Ich bin keinOpfer.“
Nach dem Drama heirate-
te er, wurde zweifacher Va-
ter; er machte Karriere, als
Grafiker, Texter, Karikatu-
rist. „Und ich arbeitete an
mir.“ Psychisch – und kör-
perlich. „Ein Auto bedienen,
alleinedurchdieGegend fah-
ren zu können bedeutet un-
endliche Freiheit fürmich.“

„Ja, ich bin glücklich“
„IchhabeniemeineSelbst-

ständigkeit verloren“, sagt
er. Und als es in seiner Ehe
„immer mehr kriselte“, wag-
te er eine Trennung. „Ich ha-
be jetzt eine neue Partnerin
und bin mit ihr auf Wolke 7.
Kürzlich verbrachten wir ge-
meinsam einen tollen
Urlaub.“ In Italien, mit sei-
nen und ihren Kindern. Er
war da – wieder einmal – mit
Wünschen, „die andere an
mich stellen“, konfrontiert:
„Ich sollte eine Bootsfahrt
mitmachen.“ Er lehnte ab:
„Ich wollte keinen Aufwand
verursachen.“ Das Glück,
„es ist auch in einfachenDin-
gen zu finden, für mich: In
diesem Fall – am Strand zu
sitzen und meine Familie zu
beobachten, wie sie, draußen
amMeer, Spaß hat.“
Fragt sich Tom

Gschwandtner manchmal,
wie alles wäre, wenn er noch
gehen könnte? „Nein. Mein
Leben ist, wie es ist. Und das
hat schon seinen Sinn so.“

Mehr als 400Menschen sterben jährlich aufÖsterreichs Straßen. Alleine am vergangenen

Wochenende waren es zwölf, darunter zwei Kleinkinder. Die „Krone“ sprach jetzt mit

Betroffenen: Einer Burgenländerin, die ihren geliebten Ehemann durch einemUnfall

verloren hat; einemNiederösterreicher, der seit einem

schweren Crash querschnittgelähmt ist – und einem Lenker,

durch dessen Schuld ein anderer zuTode kommenmusste.

Mein Leben
nach dem Drama

Ich beerdigte ihn in seinem
Hochzeitsanzug und legte
ihmmeinweißes Kleid
und den Schleier mit in
den Sarg. Damit wollte
ich ihm zeigen, dass
uns selbst sein Tod nicht
voneinander trennen kann.

Elke S. über ihre Hoffnung

Ich habe damals, als ich
die Diagnose erfuhr,
beschlossen, mich mit
meiner Situation
abzufinden – und das
Beste daraus zu machen.
Ich denke, das ist
mir gelungen.

TomGschwandtner über sein Dasein
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Die Frau geht oft zu
demGrab ihres ver-
storbenenMannes
und legt dort rote
Rosen nieder.

Der 50-Jährige hat be-
reits einen Bestseller

geschrieben. Nun
arbeitet er an einem

neuen Buch.
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Menschen, die geliebte
Angehörige bei Unfällen
verloren haben; andere,
die dadurch körperlich
schwer beeinträchtigt
wurden; oder die Verursa-
cher von tödlichen Crashs
– wie sie alle behandeln?
Manche schaffen es,
alleine über tragische Er-
lebnisse hinwegzukom-
men. Die meisten aller-
dings nicht. Und dann
ist es dringend notwen-
dig, dass sie eine Trau-
ma-Therapie machen.
Andernfalls werden sie
vermutlich ihr Leben
lang an massiven seeli-
schen Problemen zu lei-
den haben.
Welche Behandlungs-

möglichkeiten gibt es?
Psychotherapeutische
Maßnahmen alleine rei-
chen nicht aus. Zielfüh-
rend ist zum Beispiel die
EMDR-Methode. Dabei
werden die Augenbewe-
gungen stimuliert, wo-
durch Barrikaden imGe-
hirn zur Auflösung kom-
men. In der Folge leiden
die Patienten nicht mehr
an Flashbacks. Was ih-
nen in der Regel sehr da-
bei hilft, ihre Dramen zu
bewältigen.

Reinhard
Pichler
ist ein

renom-
mierter
Trauma-
Thera-
peut. Er

ordiniert in
Wien und

NÖ.

„Die Flashbacks
müssen weg . . . “

Psychotherapeut
Reinhard Pichler
spricht im „Krone“-
Interview über neue
Möglichkeiten in der
Trauma-Therapie.

G
erhard K. (Name geän-
dert) ist mit der Stra-
ßenbahn in das Gast-

haus amRande vonWien ge-
kommen. „Seit neun Jahren
bin ich in keinem Auto mehr
gesessen, weder am Steuer
noch als Beifahrer“, sagt der
48-Jährige mit zittriger
Stimme, während er an
einem der hintersten Tische
des Lokals Platz nimmt. „Es
fällt mir schwer“, erklärt er
dann auch gleich, „über die
Tragödie zu sprechen.“
Die Tragödie, die er meint
– sie geschah 2010, auf einer
Landstraße in Oberöster-
reich. „Ich arbeitete damals

„Wie soll ich damit leben, einen
Menschen getötet zu haben?“

Knie- und Schädelverletzun-
gen.“ Wochen verbrachte er
im Krankenhaus: „Aber ich
habe überlebt.“ Der Mann
von der Gegenfahrbahn
nicht: „Zu wissen, dass ich
denTodeinesMenschenver-
schuldet habe, hat mich ka-
puttgemacht.“
Vier Monate bedingte

Haft, Schmerzensgeldzah-
lungen andieWitwe desVer-
storbenen – so einst sein Ge-
richtsurteil: „Ich hätte auch
eine härtere Strafe angenom-
men,mir war völlig egal, was
mit mir passiert.“
Laufend mehr verfiel Ger-
hard K. in Depressionen,
„ichkonntenichtmehrarbei-
ten, ich konnte überhaupt
nichts mehr tun.“ Ein miss-
glückter Selbstmordversuch,
seine Aufnahme in eine psy-
chiatrische Klinik – und da-
nachunzähligeSitzungenbei
einem Therapeuten: „Letzt-
lich brachte er mich so weit,

dass ich wieder einen Job an-
nehmen konnte.“
In Wien. Seine Ehe war
mittlerweile gescheitert,
„wegen meiner Unfähigkeit,
einen normalen Alltag zu
führen“, seine Freunde von
früher hatte er ohnehin
längst verloren.

„Ich verdränge . . . “
Und jetzt? „Lebe ich in
einer kleinen Wohnung, ge-
he manchmal mit meinen
Kollegen nachDienstschluss
ein Bier trinken.“ Nur einer
von ihnen weiß von demUn-
fall.GerhardK.sneueStrate-
gie: „Ich versuche zu ver-
drängen. Aber das funktio-
niert nicht wirklich.“ Beina-
he jede Nacht wacht er ir-
gendwann schweißgebadet
auf: „Die Szenen in meinen
Albträumen sind immer die-
selben. Ich sehe eine dunkle
Straße vor mir, und darauf
liegt ein toterMensch.“

in Linz, bei einem Technik-
Betrieb, hatte Überstunden
gemacht, eswarnach22Uhr,
als ich mich in meinen Wa-
gen setzte und nur noch nach
Hause wollte.“ In ein 40 Ki-
lometer entferntesDorf, „wo
ich mit meiner Frau und
unseren drei Kindern in
einem nettenHaus lebte.“

„Ich fuhr zu schnell“
Es war kalt, es schneite,

„ich fuhr viel zu schnell“. Ein
Pkw vor ihm, „er ist eher
langsam unterwegs gewe-
sen“ –GerhardK. setzte zum
Überholen an, „vor einer
langgezogenen Kurve“.
Plötzlich einWagenvor ihm,
„ich konnte nicht rechtzeitig
bremsen“, der andereLenker
ebenso nicht, „frontal krach-
ten wir gegeneinander“.
Von dem Rettungseinsatz
danach „bekam ich nichts
mit. Ich wachte erst wieder
im Spital auf. Mit schweren

Mein Leben nach dem Drama

Nach demUnfall verfiel ich in
Depressionen. Ich konnte nicht
mehr arbeiten, ich konnte
überhaupt nichts mehr tun.
Ich wollte nur noch sterben.

Gerhard K. über die Folgen der Tragödie
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Der 48-Jährige führt
nun ein einsames

Dasein, weit weg von
seinemHeimatdorf.


